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Pauline Hermann lebte. Auch sie
kam erst nach Weißenau, dann nach
Grafeneck und wurde acht Tage
nach Binder ermordet.

Demnig macht sich am Asphalt zu
schaffen. Er rammt den Pressluft-
hammer in den Boden, das Gesicht
verschwindet fast unter der breiten
Krempe seines Cowboyhuts. Um
halb zehn ist der zweite Stein ver-
senkt. Es wird auch langsam Zeit.
Für Demnig geht die Reise weiter.
Um halb zwölf ist Aalen (Ostalb-
kreis) an der Reihe. Und am Abend
hält er im fränkischen Forchheim ei-
nen Vortrag. Tags darauf geht es
nach Bad Kissingen. Und weiter
nach Hamburg und Berlin.

Im Archiv von Grafeneck
auf sechs Schicksale gestoßen

Für Holzgerlingen ist die Geschichte
aber damit noch nicht zu Ende.
Demnig wird wiederkommen, vier
weitere Stolpersteine sind schon be-
stellt. Dabei war die Recherche nach
heimischen NS-Opfern nicht ein-
fach. Das Rathaus brannte am
Kriegsende ab; es wurde von franzö-
sischen Soldaten angezündet. Und
das Archiv gleich mit.

Möglicherweise war dies dem ei-
nen oder anderen damals nicht un-
recht. Im Heimatbuch, das aus An-
lass der 950-Jahr-Feier im Jahr 1957
erschien, wurde dieses Kapitel der
Geschichte nicht erwähnt. Noch
2007 verlief eine Initiative im Sand.
Walter Hahn, Chef der Gemeinde-
ratsfraktion „Bürger für Natur und
Umweltschutz“, fragte im Archiv in
Grafeneck an, bekam aber als Nicht-
Angehöriger keine Auskunft. Er be-
dauert, „dass wir nicht intensiver
nachgehakt haben“.

Letztlich haben die Holzgerlinger
ihre Stolpersteine Stella Grasser zu
verdanken. Die stellvertretende
Hauptamtsleiterin kam vor zwei
Jahren in die Schönbuchstadt. Sie
ließ sich von einer Stolperstein-Ver-
legung im nahen Waldenbuch inspi-
rieren und recherchierte erneut in
Grafeneck. Dort stieß sie auf die
sechs Holzgerlinger Schicksale.

nenen Schüler direkt an. Johannes
Samuel Binder habe nicht dem Ideal
entsprochen, das man sich in der
Nazi-Zeit von einem Deutschen ge-
macht habe. „Für die junge Genera-
tion heute ist es eher unverständ-
lich, dass man ermordet wird, wenn
man anders ist.“ Für die Schüler
gehe es darum, Verantwortung zu
übernehmen, damit sich die Ge-
schichte nicht wiederholt.

Delakos deutet die aktuelle Dis-
kussion nur an: Der fraktionslose
Landtagsabgeordnete und AfD-Po-
litiker Wolfgang Gedeon hatte vorige
Woche ein Ende der Stolperstein-
Aktionen gefordert (siehe Kasten).
Auch Demnig geht über diese Art
von Angriffen hinweg. Drei Mord-
drohungen in über 20 Jahren könn-
ten ihn nicht erschüttern.

Weiter geht es in die Klemmert-
straße 29. Dort steht ein altes, klapp-
riges Fachwerkhaus, in dem einmal

rüstet. Und er ist eine halbe Stunde
eher als im Nachrichtenblatt ange-
kündigt vor Ort. Er sucht geeignete
Stellen. Schließlich sollen die Steine
dort liegen, wo möglichst viele darü-
ber stolpern – „mit dem Kopf und
mit dem Herzen“.

Zehn Minuten vor neun beginnt
sich der kleine Platz, an dem einst
Johannes Samuel Binder lebte, zu
füllen. Mit einem Gasbrenner wird
der tiefgefrorene Boden aufgetaut.
Dann greift Demnig zum Brecheisen
und hebelt einen Pflasterstein he-
raus. Er gräbt ein passendes Loch
und versenkt den neuen Stolper-
stein. Noch ein bisschen Zement,
Sand und eine grüne Flüssigkeit, ein
wenig gebürstet und poliert. Dann
ist die Arbeit fertig, und der Bürger-
meister ist an der Reihe.

Ioannis Delakos (parteilos), am
Tag zuvor offiziell in sein Amt einge-
führt, spricht die zahlreich erschie-

Stolpersteine Der Bruder, der nicht mehr leben
durfte, weil er „ein bisschen blöd“ war

Morddrohungen bringen ihn
ebenso wenig aus der Ruhe wie
der Vorwurf, ein „penetranter
Moralist“ zu sein. Seit 1995 ver-
legt Gunter Demnig Stolperstei-
ne. Am Mittwoch war der Künst-
ler in Holzgerlingen – auf Einla-
dung der Stadt, die an zwei „Eu-
thanasie“-Opfer 78 Jahre nach
deren Tod erinnerte.

Von Michael Schwarz

HOLZGERLINGEN. „Das war der
Bruder von der Karoline und der
Marie.“ Die ältere Frau erinnert sich
noch gut an die beiden Schwestern,
die nach dem Krieg in der Klem-
mertstraße 20 lebten, nur ein paar
Schritte vom Rathaus und der Kirche
entfernt. Holzgerlingen (Kreis Böb-
lingen), die 13 200-Einwohner-Stadt
am Nordrand des Schönbuchs, war
um 1950 noch ein Dorf mit etwa
3600 Einwohnern.

„Ein Mensch ist erst vergessen,
wenn sein Name vergessen ist“

Auch Johannes Samuel Binder ge-
hörte einmal dazu. Doch 1950 war er
schon tot. Ermordet am 22. August
1940 in Grafeneck bei Gomaringen
(Kreis Reutlingen). Binder hatte im
selben Haus wie die Schwestern ge-
lebt, bevor er 1927 in die Heilanstalt
Weißenau (Kreis Ravensburg) ein-
gewiesen wurde. Von dort holten
ihn seine Mörder ab.

Die ältere Frau, die an diesem kal-
ten Wintermorgen vor dem alten
Bauernhaus steht, war noch ein
Kind, als sie diese Geschichte hörte.
Der Bruder sei wohl „ein bisschen
blöd“ gewesen, wie ihr die Mutter er-
zählte – geistig behindert, wie man
heute sagen würde. Offiziell litt er –
wie viele, die in Grafeneck vergast
wurden – an Schizophrenie.

„Ein Mensch ist erst vergessen,
wenn sein Name vergessen ist“,
heißt es im jüdischen Talmud. Des-
halb hat Gunter Demnig die Stolper-

steine erfunden – zehn Mal zehn
Zentimeter große Klinker, auf de-
nen, in ein Messingblech einge-
schlagen, Name, Geburts- und To-
desdatum eines Ermordeten stehen.
61 000 Stück in 22 Ländern hat er
verlegt. Am Mittwoch kamen zwei
Stolpersteine in der Klemmertstraße
in Holzgerlingen hinzu. Der eine er-
innert an Johannes Samuel Binder.
Der andere an Pauline Hermann, ge-

borene Dieterle. Sie wohnte ein paar
Häuser weiter. Auch bei ihr wurde
„Schizophrenie“ diagnostiziert.

Der 70-jährige Künstler aus der
Nähe von Hildesheim ist mit einem
Transporter da. Im Fond liegen ein
Dutzend Eimer, vier Säcke mit
„Ruck-Zuck-Beton“, ein Besen, zwei
Kabelrollen und zahlreiche Werk-
zeuge. Demnig ist für alle Wechsel-
fälle des Stolpersteine-Legens ge-

Ein Team von Ehrenamtlichen steht bereit,
um Schwerstkranken letzte Wünsche zu erfüllen
Aktion Wünschewagen bringt 61-Jährige zu einem Helene-Fischer-Konzert nach Stuttgart

STUTTGART. Maria Preinesberger
wollte so gerne wieder einmal hi-
nauskommen, unter anderen Men-
schen sein, etwas erleben. Früher
war die 61-Jährige sehr aktiv, mach-
te Ausflüge, Wanderungen, Radtou-
ren. Doch seit sieben Jahren leidet
die ehemalige Verwaltungsfachan-
gestellte unter Amyotropher Late-
ralsklerose (ALS), einer nicht heilba-
ren degenerativen Krankheit des
motorischen Nervensystems.

Seit fünf Jahren bereits wird Maria
Preinesberger künstlich beatmet.
Seither ist sie fast ununterbrochen
an ihr Haus im Landkreis Schwä-
bisch Hall gebunden. Vor kurzem ist
ein großer, lang gehegter Wunsch
von ihr in Erfüllung gegangen. Wie
oft hatte sie Helene Fischer im Fern-
sehen bewundert. Jetzt durfte sie die
Sängerin live bei einem Konzert in
der Hanns-Martin-Schleyer-Halle
in Stuttgart erleben und, gemein-
sam mit einer Pflegerin, sogar nah
an der Bühne sitzen.

Nachfrage nach dem Angebot
ist höher als erwartet

Möglich gemacht hat ihr dies die Ini-
tiative „Wünschewagen“ vom Arbei-
ter-Samariter-Bund (ASB) in Lud-
wigsburg. Ihre beiden Kinder hätten
Preinesberger nicht in dieser Weise
transportieren können. Das wäre
weder logistisch machbar gewesen,
noch medizinisch vertretbar. Aber

der Wünschewagen ist ein Rettungs-
wagen mit genug Platz und allen
wichtigen medizinischen Vorrich-
tungen für einen Notfall. Und vor al-
lem mit Fachleuten besetzt. Min-
destens ein Rettungssanitäter fährt
immer mit. Ehrenamtlich.

„Meine Mutter fühlte sich richtig
gut aufgehoben. Alles lief sehr pro-
fessionell, aber auch sehr fürsorg-
lich ab. Als sie daheim wieder an-
kam, war sie zwar erschöpft von der
Aufregung, aber auch glücklich“, er-
zählt Frau Preinesbergers Sohn
Martin. Er hatte das Wünschewa-
gen-Team kontaktiert: „Mir ist klar,
dass unsere Mutter nur noch eine
begrenzte Zeit zu leben hat. Diese
Zeit versuchen wir ihr so angenehm
wie möglich zu gestalten.“

Kurz nachdem der Ludwigsbur-
ger Wünschewagen im vergangenen
November an den Start ging, waren
schon die ersten Wünsche-Anfragen
bei der Projektkoordinatorin Silke
Löser eingegangen. „Die Nachfrage
ist höher als wir erwartet hätten“,
sagt sie. Die gelernte Kinderkran-
kenschwester und Palliativ-Care-
Pflegerin plant durchschnittlich
zwei Fahrten pro Woche.

Dabei sind die Wünsche der Fahr-
gäste sehr unterschiedlich: an einer
Familienfeier teilzunehmen, in ei-
nem bestimmten Restaurant noch
einmal zu essen, einen geliebten
Menschen noch einmal in den Arm
nehmen zu können oder einmal

noch zu fliegen. Doch ein Wunsch
kommt häufiger vor: Das Meer noch
einmal zu sehen. „Wenn man ge-
sund ist, schiebt man Dinge und
Wünsche oft auf, doch die Men-
schen, die sich bei uns melden, ha-
ben diese Zeit nicht mehr“, sagt Lö-
ser. Die meisten Wünsche ist das
Team zu erfüllen bereit, solange das
innerhalb Deutschlands stattfinden
kann. Nur mehrtägige Aufenthalte
sind nicht möglich.

Die Voraussetzungen für eine
Fahrt mit dem Wünschewagen sind,
dass der Gast eine lebensverkürzen-
de Erkrankung hat und von seinem
Arzt als transportfähig attestiert
wird. „Bis ganz zum Schluss sollte
man allerdings nicht mit einer Wün-
sche-Fahrt warten“, rät Löser.

Ehrenamtliche Helfer sehen Einsätze
mit Wünschewagen als erfüllend an

Die 41-Jährige hat es noch nie erlebt,
dass die Wünsche-Gäste auf einer
Fahrt über Schmerzen klagen. Meist
herrsche gute Laune und Vorfreude.
Und viele der Gäste sind als Palliativ-
Patienten mit starken Schmerzmit-
teln versorgt.

„Immer wieder weinen sie vor
Freude, wenn ihr Wunsch in Erfül-
lung geht. Nur auf dem Heimweg
macht sich oft Traurigkeit und Me-
lancholie breit“, erzählt die Koordi-
natorin, die selbst auch die eine oder
andere Fahrt begleitet.

Und für die Ehrenamtlichen, die
die Fahrten betreuen, seien die
Fahrten ebenfalls oft sehr erfüllend.
„In der Pflege ist man aufgrund des
Personalmangels meistens gehetzt.
Doch während dieser Fahrten hat
man endlich Zeit sich ausführlich
auf den Kranken einzulassen und
auf ihn intensiv einzugehen. Das ist
sehr positiv und befriedigend“, sagt
Löser. Die Ehrenamtlichen kämen
von den Fahrten meist zufrieden zu-
rück. Alle Beteiligten empfänden die
Fahrten als sehr intensiv.

Obgleich die Ehrenamtlichen aus
dem medizinischen oder pflegeri-
schen Bereich kommen, wirken die
Erfahrungen mit den Schwerstkran-
ken besonders nach. „Man braucht
auch einen Ausgleich zu den The-
men Krankheit und Sterben“, sagt
Löser. Sie findet diesen in ihren El-
tern-Kind-Kursen, die sie nebenbe-
ruflich gibt. Eine offizielle Supervisi-
on gibt es nicht. Um sicher zu gehen,
dass es ihren Kollegen nach einer
Fahrt gut geht, nimmt sie zu ihnen
Kontakt auf und fragt nach.

Gutes zu tun und anderen eine
Freude zu bereiten, macht Silke Lö-
ser ebenfalls Freude. Aber sie ver-
folgt mit ihrer Arbeit und ihrem En-
gagement auch noch ein weiteres,
gesellschaftliches Ziel: „Wir wollen
das Thema Sterben aus der Tabuzo-
ne holen und die Berührungsängste
vor Schwerkranken und Sterbenden
nehmen“, sagt sie. (haf)

Silke Löser vor dem Wünschewagen, der in Ludwigsburg stationiert ist. Von dort aus fährt
sie mit Schwerstkranken zu deren Sehnsuchtsorten und -veranstaltungen. FOTO: FRIEDRICH

Projekt ist spendenfinanziert, Idee aus den Niederlanden

Bundesweit gibt es 15 Wünschewagen.
Zwei davon sind in Baden-Württemberg
im Einsatz, einer fährt von Ludwigsburg
aus, ein anderer startet in Mannheim.
Die Schirmherrschaft über das Projekt im
Land hat Sozialminister Manfred Lucha
(Grüne). Ziel des Arbeiter-Samariter-
Bundes (ASB) ist es, dass in jedem Bun-
desland mindestens ein Wünschewagen

zur Verfügung steht. Der erste Wünsche-
wagen wurde vor drei Jahren im Ruhr-
gebiet eingesetzt. Die Idee der „Wish-
Ambulance“ stammt aus den Niederlan-
den. Das Projekt finanziert sich über
Spenden und Sponsoren sowie über eh-
renamtliche Mitarbeit und ASB-Eigen-
mittel. Für den Fahrgast sind alle Dienste
des Wünschewagens kostenfrei.

AfD-Landesverband distanziert sich von Gedeon
In dieser Woche hat der Künstler Gunter
Demnig auch in Singen drei Stolperstei-
ne verlegt. Sie erinnern an den KPD-Chef
Ernst Thälmann und seine Familie.

Vorausgegangen war ein Appell des
fraktionslose Landtagsabgeordnete
Wolfgang Gedeon. Der AfD-Mann rief
den Singener Gemeinderat auf, die

„Stolperstein-Aktionen“ zu beenden,
sprach von „penetranten Moralisten“
und warnte vor einer „Erinnerungsdik-
tatur“. Das Auschwitz-Komitee und
Bundesjustizminister Heiko Maas (SPD)
wiesen die Kritik scharf zurück. Auch der
AfD-Landesverband distanzierte sich am
Donnerstag von dessen Mitglied.

Ein Stolperstein im Asphalt (links) vor
ihrem ehemaligen Haus erinnert seit
Mittwoch an Pauline Hermann, die
in Holzgerlingen lebte und in Gra-
feneck getötet wurde. Geschaffen
hat ihn Gunter Demnig (ganz oben).
Das passende Werkzeug (oben) hatte
der Künstler mitgebracht. FOTOS: SCHWARZ


